Geistliches Wort zum Lycker Treffen 2012
Lieber Herr Bandilla,

meine sehr verehrten Damen und Herren,

liebe Schwestern und Brüder in Christus!

Wie vielen Menschen sind Sie an diesem Wochenende des 57. Jahrestreffens der Kreisgemeinschaft Lyck begegnet? In wie viele Gesichter haben Sie geschaut? Wie viele Menschen sehen uns an Tag für Tag. In der Nachbarschaft und auf Reisen, beim Einkaufen und am Arbeitsplatz, auf der Straße und an der Ecke, in der Zeitung und im Fernsehen, freundlich und heiter, belastet und bedrückt, fragen, suchend, erwartungsvoll, wartend auf uns? Blicke, an uns gerichtet! Und wir? Der heutige Sonntag - nach der Ordnung unserer Kirche der Sonntag mit dem Thema: „ Nächstenliebe - deine Sache “ oder anders ausgedrückt:

„ Lernziel: Solidarität “ - lädt uns ein, darüber nachzudenken, was uns die anderen bedeuten, unsere Nächsten fern von uns und ganz in der Nähe.

Das Sonntagsevangelium ist das Gleichnis vom barmherzigen Samariter: Lk. 10, 25 - 37. 
„ Was muss ich tun, um das ewige Leben zu bekommen? “ Das ist die Ausgangsfrage der Geschichte vom barmherzigen Samariter. Es ist im Grunde die zentrale Frage des menschlichen Lebens überhaupt, die da formuliert wird. Wir würden es mit unseren Worten heute vielleicht so sagen: „ Was gibt meinem Leben Sinn? Was macht mein Leben aus? Wofür lohnt es sich zu leben? “ Für Jesus ist die Antwort klar und schon in den Lebensregeln  Israels vorgegeben: Die Liebe zu Gott, die sich in der Liebe zu meinen Mitmenschen, mir selbst und meiner Mitwelt bewährt.

Bleibt die Frage, wer denn mein Mitmensch ist. Wir meinen, die Antwort selbstverständlich zu kennen. Natürlich: einem Kranken beistehen, Not lindern, Solidarität leben, das ist unsere Aufgabe. Das wissen wir alle, wenigstens theoretisch. Aber so harmlos ist diese Geschichte nicht, im Gegenteil: ziemlich verblüffend. Wer mit Jesus ins Gespräch  kommt, der kann nicht ohne weiteres zur Tagesordnung übergehen, als wäre nichts geschehen. Das muss sich jener gesetzestreue Fromme auf seine Frage: Wer ist denn mein Mitmensch? sagen lassen:

Als jener Überfallene halbtot am Wege liegt, gehen Pfarrer, Mitarbeiter und andere achtlos vorüber. Einer, den mit der Kirche nichts verbindet, kommt und hilft ihm, so gut er kann, einfach und unsentimental. Er tut, was die Not des Schwerverletzten erfordert: Er verbindet seine Wunden, setzt ihn auf sein Reittier, bringt ihn zur Herberge, vertraut ihn dem Wirt an, bezahlt die Kosten und verspricht, auf dem Rückweg für alles weitere aufzukommen. Er macht durch sein Handeln deutlich, wie wichtig ihm der Verletzte ist. Er hat Zeit für ihn, ist für ihn im rechten Moment da, begegnet ihm mit Wertschätzung. Jener Fremde ist ein praktischer und sorgsamer Nächster, der das Notwendige tut, ohne ein frommes Wort oder falsches Mitleid, ohne Rücksicht auf Herkunft, Religion oder Konfession.

Ausgerechnet dieser in den Augen der Frommen und Musterfrommen der damaligen Zeit verachtete Samariter hilft! Was für ein Ärgernis in den Ohren der Zuhörer Jesu! Ungeachtet der Einwände, Bedenken und gegenteiliger Erfahrungen hat er sie erzählt und entsprechend gehandelt, nämlich solidarisch. Mit einer Schar von Freunden und  auch Freundinnen zog er durch die Dörfer, heilte Kranke und erzählte Geschichten vom großen Traum und der Leidenschaft Gottes: Nicht die Tränen der Traurigen, sondern das Lachen der Getrösteten war sein Ziel. Privilegien des Geldes, der Bildung und des Sozialprestiges galten bei ihm nicht. Zu seinem Umgang zählten Tagelöhner, Arme, Kranke, geistig Behinderte, von der Gesellschaft Verachtete und Ausgegrenzte, Fremde, notorische Sünder, gescheiterte Menschen, die ihr Leben als missglückt empfanden. Er gesellte sich zu Huren, Betrügern und moralisch Verworfenen. Menschen wurden durch seine Zuwendung heil und gesund, wieder ganz, fanden ihre Würde und Selbstachtung wieder. Er verbreitete eine Atmosphäre von Angstfreiheit, Liebe und vorbehaltloser Annahme. Wo Mangel herrschte an Nahrung, teilte er Fische, Brot und Wein für alle aus. Die Gewalt der Machthaber verachtete er. Den Menschen des Friedens gehöre die Erde. Und Barmherzigkeit ernte, wer Barmherzigkeit säe. Und eines Tages wollten sie ihn zum König machen. Nein, so seine Weigerung. Nicht hinter verschlossenen Türen in prunkvollem Ambiente, nicht auf Samt und Seide, nicht allmächtig thronend in fernen Himmelswelten, sondern auf den Gassen und Plätzen, in den Höfen und Hinterhöfen, bei den Menschen, im Leben. Dort ist er zu finden. Bonhoeffer nennt Christus einen Menschen für andere. Er war Mensch für andere, weil er über Nächstenliebe nicht philosophierte, sondern Solidarität lebte. Er hat sich denen, die ihm begegneten, zugewandt. Er sah sie an, machte Kontakt mit ihnen, hörte ihnen zu, entlastete und ermutigte sie und richtete sie auf. Oft dauerte diese Begegnung nur eine kurze Zeit. Aber er beschäftigte sich in dieser Zeit ganz intensiv mit ihnen. Ich denke, darauf kommt es auch für uns heute an. Dann kann aus einer kurzen Zeitspanne eine gelebte, erfüllte, qualifizierte und segensreiche Zeit werden für den anderen und für mich.

Wer ist denn mein Mitmensch? Durch keine Bestimmung lässt sich regeln, wer mein Mitmensch ist. Die Situation ergibt, wem ich Mitmensch bin, was in dem jeweiligen Augenblick von mir zu tun ist. Jesus definiert nicht den Begriff des Mitmenschen, er zeigt vielmehr: man wird einer! Wem bin ich Mitmensch, wer erwartet Hilfe von mir, ganz selbstverständlich und ohne Hintergedanken? Diese umgekehrte Frage ist die Pointe des Gleichnisses. Jesus betont im Wochenspruch, welche Bedeutung mein Verhalten gegenüber meinem Mitmenschen hat: „ Was ihr getan habt einem meiner geringsten Brüder ( und Schwestern ), das habt ihr mir getan. “ ( Mt. 25, 40 )
Das Abendland, unsere Kultur, die humanistische Ethik ist durchtränkt von diesem Solidaritätsgedanken, der im christlichen Glauben und in der Vorstellung vom unendlichen Wert des einzelnen Menschen seinen Ursprung hat. Hier liegt der Grundstein für unser System von Sozialarbeit, Caritas und Diakonie.

Die Aufgaben, die eine christliche Ethik einschließt, reichen aber weiter und greifen über den heutigen Tag weit hinaus in die Zukunft: Da ist das Thema Armut, Hunger und Krankheit. Ganze Völker versinken im Elend. Nur wer die Gründe nicht sehen will, kann sagen, das gehe unsere heutigen Luxusinseln nichts an.
Da ist das Thema Arbeit. Wir stehen in einer rasend schnellen Entwicklung der Produktionstechnik. Finden wir eine Lösung für die gerechte Entlohnung von Erwerbsarbeit oder wird die Zahl der mit Hungerlöhnen bezahlten Geringverdiener noch steigen.
Da ist das Thema Frieden. Heute wissen wir, dass Krieg keine Probleme löst, sondern sie erst schafft. Die Folgen des Krieges: schmerzlicher Verlust der geliebten Heimat, Not und Elend vieler Einzelschicksale. Die Voraussetzung des Friedens ist nicht die Macht, sondern die Gerechtigkeit, die Verständigungs- und Versöhnungsbereitschaft.
Da ist das Thema Verschuldung. Wenn der Staat eine Menge Geld ausgibt, das er nicht hat, das unsere Finanzsysteme aber gerne beschaffen, dann leben wir auf Kosten unserer Enkel.
Da ist das Thema Terrorismus. Was nützt es, ihn mit Waffen zu bekämpfen, wenn über seine Ursachen nicht nachgedacht wird?
Da ist das Thema Umwelt. Wollen wir selbst überleben, müssen wir die Würde von Stoffen und Kräften, von Tieren und Pflanzen achten.
Da ist das Thema Macht. Macht wird heute schon mehr von Wirtschafts- und Finanzmächten ausgeübt als von der Politik. Machtausübung muss heute transparent geschehen. Sie unterliegt der Rechenschaftspflicht und muss sich vor einer ihr übergeordneten Instanz verantworten. ( vgl. J. Zink, Die Stille der Zeit – Gedanken über das Älterwerden )
Der Samariter damals hat nicht nur dem Körper des Überfallenen geholfen. Er hat sich auch weiter um ihn gekümmert. Für den Betroffenen war diese menschliche Fürsorge sicher genauso wichtig wie die Versorgung seiner Wunden.

Wenn ich mich einem Menschen ganz zuwende und er spürt, dass ich ihn wertschätze, wird er auch verstehen, dass ich auch Zeit und Zuwendung für mich brauche. Ich darf eben auch an mich selbst denken und meinen eigenen Interessen nachgehen. Ich habe lange Zeit mich und meinen Nächsten in einer Art Konkurrenzverhältnis gesehen in dem Sinn: Was ich mir gönne, das nehme ich dem anderen weg bzw. was ich dem anderen zugestehe, das versage ich mir. Ich weiß, dass diese Art von Denken, den anderen gegen sich selbst auszuspielen und umgekehrt gerade unter Christenmenschen weit verbreitet ist. Aber so werden wir dessen nicht teilhaftig, worum es bei der Nächstenliebe geht. Es ist ein Unding zu meinen, Nächstenliebe sei das Gegenteil von Selbstliebe. Das Gegenteil von Selbstliebe ist Selbsthass. Und ein Mensch, der sich selbst hasst, wie wird der zur Liebe finden. Der Weg zur Liebe verläuft anders. Sie umschließt den anderen und mich selbst. Wer sich selbst annimmt und sich von Christus angenommen weiß, der gewinnt auch die Freiheit, für den anderen da zu sein, Solidarität und Zivilcourage zu üben. Wir müssen mit unserem wirklichen Leben, unserem lebendigen Wirken Antwort geben, wie wir zu all den anderen Menschen stehen, deren Schicksal uns nahe gebracht wird. Wir sind aufgefordert, uns den Fragen der Zeit zu stellen, ideologische Reibereien eingeschlossen. Denn Nächstenliebe hat mit Nähe, mit Nahekommen zu tun. Dabei wird keiner überfordert, niemand wird zu viel belastet. Wir brauchen nicht die Last der ganzen Welt auf unseren Schultern zu tragen. Ich darf auch meine Last anderen anvertrauen. Es geht gewissermaßen um einen diakonischen Lastenausgleich. Gott stellt uns in die Gemeinschaft derer, die gerufen sind, in der jeweiligen Situation nach den eigenen Möglichkeiten einander zu helfen und solidarisch miteinander umgehen. Wo dieses Miteinander gelebt wird, da ist Gottes Gegenwart lebendig spürbar. Wenn wir das tun, sagt der Apostel Paulus, werden wir das Gesetz Christi erfüllen. ( vgl. Gal.6, 2 ) Dieses Gesetz ist keine Zwangsjacke, die uns einschnürt und uns den Atem raubt. Es ist eine Hilfe, die unserem Leben Grund und Basis, Hilfe und Wegweisung gibt. Der Evangelist Matthäus fasst dieses Gesetz in der Goldenen Regel zusammen: „ Alles nun, was ihr wollt, dass euch die Leute tun sollen, das tut ihnen auch “ ( Mt. 7, 12 ). Das ist Evangelium, frohe Botschaft. Ich brauche nichts zu geben, was ich nicht habe. Ich kann dem anderen mit der Gabe dienen, die ich empfangen habe. So schafft Gott Raum für ein lebendiges Miteinander. Möge er uns die Kraft schenken, diese Haltung im Alltag unseres Lebens immer wieder zu bewähren, um auf solidarische Weise dem Geleitwort des Bundes der Vertriebenen für das Jahr 2012 nachzukommen: Erbe erhalten – Zukunft gestalten.
Möge er angesichts des Schicksals aller Heimatvertriebenen, die Not und Elend ertragen mussten, den Betroffenen die Gelassenheit schenken erlittenes Unrecht wegzustecken und für Bewahrung und Neuanfang dankbar zu sein.

Möge Gott die Zeit, die nun vor uns liegt füllen mit seiner wohltuenden Gegenwart.
In diesem Sinne wünsche ich Ihnen allen ein erfülltes und gottgesegnetes Lycker Kreistreffen 2012.

                                                                                  Hans-Joachim Welz, Pfr. i.R.

